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Pontifikalamt

des Apostolischen Nuntius in Deutschland, 

Erzbischof Dr. Erwin Josef Ender,

anlässlich des 130. Stiftungsfestes 

der Katholischen Akademischen Verbindung Suevia im CV zu Berlin
am 13. November 2005

Einführung

Schwestern und Brüder im Herrn! 

Für die Einladung, diesen festlichen Gottesdienst im Rahmen des 130. Stiftungsfestes der Katholischen Akademischen Verbindung Suevia im CV zu Berlin mit Ihnen zu feiern, danke ich Ihnen herzlich. Mit diesem Dank verbinde ich meine besten Glück- und Segenswünsche zum 130-jährigen Bestehen Ihrer Verbindung.


Mein Gruß zu Beginn unserer Eucharistiefeier gilt allen, die daran teilnehmen: den Konzelebranten, den Mitgliedern und Gästen der Suevia sowie allen Gläubigen, die sich hier mit uns zum Gebet versammelt haben.


In einer Zeit, in der vieles in Frage gestellt wird und nicht wenige Menschen keine verbindliche Orientierung für ihr Leben mehr haben, ist es wichtig, dass gerade katholische Verbände wie der CV diese Thematik auf den verschiedenen Ebenen ihrer Wirksamkeit aufgreifen. Das haben Sie im Rahmen dieses Stiftungsfestes getan mit dem Festvortrag von Herrn P. Dr. Odilo Lechner, dem früheren Abt von St. Bonifaz in München, der zu Ihnen über das Thema gesprochen hat: „Stabil werden in einer Welt raschen Wandels, mobil werden in der Gefahr der Erstarrung“. Zu den stabilen Elementen, die es zu stützen gilt, gehört ohne Zweifel das, was im ersten der vier Prinzipien des CV als Religio bezeichnet wird: unser katholischer Glaube. Aus ihm unser Leben in all seinen Bereichen konkret zu gestalten - im Bereich der Kirche, im Bereich der Familie, aber auch in Beruf und Gesellschaft -, ist für uns eine Herausforderung, der wir uns täglich neu stellen müssen.


Bitten wir zu Beginn dieser Eucharistiefeier, dass Jesus Christus, in dessen Dienst wir als Getaufte und Gefirmte stehen, uns zeige, wo wir diesem Anspruch nicht genügen, und dass er uns unser Versagen vergebe. Bitten wir ihn zugleich um die Kraft, uns immer mehr von seinem Heiligen Geist durchdringen zu lassen.

Predigt


Liebe Schwestern und Brüder im Herrn!


1. Wir wissen aus Erfahrung, dass das immer neue Bedenken der Wahrheiten unseres Glaubens uns dazu hilft, sie tiefer zu erfassen und uns auch in unserem konkreten Leben von ihnen bestimmen zu lassen. Deswegen lässt uns die Kirche alljährlich im Laufe des Kirchenjahres die Geheimnisse unseres Glaubens neu feiern und bringt uns im Dreijahreszyklus die zentralen Texte der Heiligen Schrift immer wieder in Erinnerung. Zudem sind wir als einzelne eingeladen, die Texte der Heiligen Schrift nicht nur zu lesen, sondern sie uns betrachtend und betend zu eigen zu machen.


2. Zu dem, was sich uns dabei einprägt, gehört unter anderem, dass die letzten Wochen des Kirchenjahres - heute haben wir schon den vorletzten Sonntag - von dem Gedanken geprägt sind, dass der Mensch aufgerufen ist, sich dem Heilsangebot Gottes zu öffnen, es im Glauben anzunehmen und ihm mit ganzem Einsatz zu entsprechen, damit er, wenn Christus am Ende der Welt wiederkommt, das Leben in Fülle empfängt. 

Diese Offenheit für Gottes Handeln war schon zur Zeit Jesu gefordert, als dieser - als der von Gott gesandte Messias - den Menschen des Bundesvolkes das Kommen des Reiches Gottes ankündigte und sie zur Umkehr aufrief. Um diese Offenheit geht es auch nach Ostern im Leben der Kirche durch die Geschichte, wenn sie die Botschaft von der Liebe Gottes immer neu verkündet und die Menschen zur Antwort mit ihrem Leben einlädt und in ihnen die Sehnsucht nach dem wach hält, der am Ende der Zeit kommen wird, um alles zu vollenden.

3. Auch das Evangelium, das wir gerade gehört haben, steht in diesem Zusammenhang. Es gehört zur großen Endzeitrede des Matthäusevangeliums. Matthäus versteht es als Mahnung an die Christen, zielbewusst auf die Wiederkunft Christi als des Richters der Welt hinzuleben. Es gilt nicht nur, wachsam und bereit zu sein, wenn der Herr kommt, sondern auch durch die Gaben des Reiches Gottes reich an Werken der Liebe zu werden. Der Evangelist deutet die Abreise des Herrn im Gleichnis auf den Tod und die Auferstehung Jesu und seine Rückkehr auf dessen Wiederkunft am Ende der Zeit. Dabei liegt der Schwerpunkt - von der mahnenden Absicht des Textes her - bei dem dritten Knecht des Gleichnisses, der mit dem ihm anvertrauten Geld seines Herrn nicht gearbeitet hat und deswegen bestraft wird. Der abschließende Satz: „Wer hat, dem wird gegeben; wer nicht hat, dem wird auch noch genommen, was er hat“, in dem das Gleichnis in der Anwendung auf die christliche Gemeinde gedeutet wird, macht deutlich, dass der Mensch, dem die Gabe des Reiches Gottes anvertraut ist, sich mit ganzer Kraft einsetzen muss, um das Reich Gottes endgültig zu gewinnen. Wer das Reich Gottes nicht ernst nimmt, wer sich egoistisch-vermessen „bescheiden“ will, wie er meint, verliert, was ihm bereits geschenkt ist, und verspielt ein für allemal seine Chance.

4. Damit der Mensch das Heilsangebot Gottes in rechter Weise wahrnehmen kann, ist es notwendig, dass ihm bewusst ist, was der christliche Glaube für sein Leben bedeutet: dass er nämlich nicht die Wahl zwischen verschiedenen Sinnangeboten gleichen Ranges hat, dass vielmehr Jesus Christus der einzige Mittler des Heiles ist und dass alle relativistischen Theorien damit nicht vereinbar sind. Im konkreten Leben ist die Gefahr groß, dass Menschen auf der Suche nach dem Sinn ihres Lebens Sinnangeboten zum Opfer fallen, die nicht halten können, was sie versprechen, weil sie letztlich Ergebnisse menschlichen Denkens sind. Ein berühmtes Beispiel hierfür bietet der hl. Augustinus, der in seiner Jugend die meisten weltanschaulichen Trends seiner Zeit kennen gelernt und sich teilweise angeeignet hat, bis er schließlich in Mailand zum Christentum findet und auf dem Hintergrund seiner eigenen Lebenserfahrung die Auseinandersetzung mit den zeitgenössischen Lehren führen kann. In seinen „Bekenntnissen“ findet sich dann das berühmte Wort, das diesen ersten Teil seines Lebens gut charakterisiert: „Unruhig ist unser Herz, o Gott, bis er ruhet in dir.“

5. Was das Verhältnis des katholischen Glaubens zu den Weltreligionen betrifft, so ist gerade in diesen Wochen durch den 40. Jahrestag der Verabschiedung des Konzilstextes „Nostra Aetate“ über das Verhältnis der katholischen Kirche zu den nichtchristlichen Religionen durch das Zweite Vatikanischen Konzil diese Frage ausdrücklich in den Blickpunkt des Interesses gerückt. Es steht außer Zweifel, dass es auch von der Seite anderer Religionen Antworten auf die Grundfragen des Lebens gibt, die auch die katholische Kirche bejaht. So sagte Papst Benedikt XVI. beim Zusammentreffen mit den Vertretern der Muslime im Rahmen des Weltjugendtages in Köln: „Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass wir, ohne dem negativen Druck der Umgebung zu weichen, die Werte der gegenseitigen Achtung, der Solidarität und des Friedens bekräftigen müssen. Das Leben jedes Menschen ist heilig, für die Christen wie für die Muslime. Wir haben ein großes Aktionsfeld, in dem wir uns im Dienste an den moralischen Grundwerten vereint fühlen dürfen. Die Würde der Person und die Verteidigung der Rechte, die sich aus dieser Würde ergeben, müssen Ziel und Zweck jedes sozialen Planens und jedes Bemühens zu dessen Durchsetzung sein.“ 

6. Neben diesen von vielen Menschen guten Willens geteilten Wahrheiten und Überzeugungen gibt es die spezifische Botschaft des christlichen Glaubens. Sie beruht auf der Offenbarung Gottes, die als Antwort die vorbehaltlose Zustimmung des Menschen verlangt. In dieser Zustimmung, die wir Glauben nennen, bindet sich der Mensch in einem personalen Akt an Gott und bekennt sich zugleich zu der Wahrheit, die Gott uns in Jesus Christus geoffenbart hat. Dieser Glaube ist seiner Natur nach wesentlich verschieden von den Überzeugungen in den anderen Religionen, in denen die Schätze der Weisheit und Religiosität gesammelt sind, die Menschen auf ihrer Suche nach Gott gefunden oder ersonnen haben, wie die Erklärung Dominus Jesus der Glaubenskongregation (vgl. Nr. 7) feststellt.

7. Der Christ, der ein wahrhaft Glaubender ist, weiß sich von Gott unendlich geliebt und versucht, sein Leben immer mehr zu einer gelebten Antwort auf die ihm geschenkte Liebe Gottes zu machen, und das bedeutet, Gott und um Gottes willen die Menschen zu lieben. Gott lieben: das geschieht in der besonderen Weise in der Feier der Eucharistie. Hier wird der Mensch hineingenommen in die Danksagung Christi an den Vater. Es ist also nicht von ungefähr, dass die Eucharistie im Bewusstsein der Kirche und darum auch in den Ansprachen und Predigten der Päpste einen zentralen Platz einnimmt. So zum Beispiel beim ersten Pastoralbesuch von Papst Benedikt XVI., der ihn Ende Mai nach Bari führte, wo er den Abschlussgottesdienst des Nationalen Eucharistischen Kongresses feierte. Dieser stand unter dem Motto: „Ohne Sonntag können wir nicht leben“. Dieser Satz stammt aus dem Jahr 304, aus der letzten großen Christenverfolgung im römischen Reich unter Kaiser Diokletian. Unter Androhung der Todesstrafe hatte dieser Versammlungen der Christen an Sonntagen verboten. Dennoch hatten sich in Abitene im heutigen Tunesien 49 Christen an einem Sonntag wieder versammelt, um Eucharistie zu feiern. Sie wurden verhaftet, verhört und gefoltert. Warum sie das nur getan hätten, fragte sie verwundert der Prokonsul. „Ohne Sonntag können wir nicht leben“, antwortete ihm ein gewisser Emerito. Daraufhin wurden alle 49 hingerichtet. Dem Papst ging es mit diesem eindrucksvollen Beispiel in Bari um die Neu- und Wiederentdeckung der Eucharistie als der Mitte des Sonntags und des gesamten christlichen Lebens. Der Papst erinnerte die Gläubigen daran, dass die Eucharistie, aus der die Kirche immer neu geboren wird, das Herz des Sonntags ist. 

Neben der Hochform des eucharistischen Gebetes stehen die verschiedenen Formen des Stundengebetes der Kirche, aber auch das tägliche persönliche Gebet, in dem der Einzelne Gott lobt und preist, ihn anbetet und auch seine Sorgen und Anliegen vor ihn trägt.

8. Der Glaube an Gott, der sich im Gebet kundtut, muss aber auch die Beziehungen zu den Mitmenschen prägen, in denen einer steht. Wo etwa gläubige Eltern ihre Kinder lieben, wird es ihnen ein Anliegen sein, dass die Kinder auch in den Glauben hineinwachsen. Das geschieht am einfachsten da, wo sie am Glauben der Eltern teilhaben: am Gebet, am Gottesdienstbesuch, am gemeinsamen Gespräch. Zugleich werden ihnen auf diese Weise Werte vermittelt, die ihrem Leben Richtung und Halt geben, weil sie den Menschen in Gott verankern. Die Eltern sind in der Tat für ihre Kinder „die ersten und hauptsächlichen Erzieher“, wie Papst Johannes Paul II. in seinem Brief an die Familien schreibt. Indem sie den Glauben in der Familie leben und so weitergeben, tragen sie wesentlich dazu bei, dass Menschen heranwachsen, die ihrerseits zu Zeugen des Glaubens werden.

9. Der Mensch, der aus dem Glauben lebt, weiß sich darüber hinaus in der Verantwortung für das, was in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft geschieht. Klagen über Missstände in diesen Bereichen wird es immer geben, wichtig aber ist, dass es Menschen gibt, die bereit sind, sich einzumischen und Verantwortung zu übernehmen, die aufgrund ihrer fachlichen Qualifikation, ihrer menschlichen Integrität und ihrer religiösen Überzeugungen die entsprechenden Voraussetzungen mitbringen und zugleich gleichgesinnte Freunde haben, auf die sie sich verlassen können.

10. Der CV, der sich den Prinzipien Religio, Scientia, Amicitia und Patria verpflichtet weiß, hat in seiner Geschichte immer wieder bewiesen, dass seine Mitglieder sich ihrer Verantwortung im Bereich der Kirche und im öffentlichen Leben bewusst sind. Stiftungsfeste - zumal wenn es Jubiläen sind wie das jetzige - machen die eigenen Fundamente wieder neu bewusst und geben den Mitgliedern neu Mut und Zuversicht. 

So ist mein heutiger Wunsch und mein Gebet, dass wir in dieser Eucharistiefeier die Nähe Christi neu erfahren, dass er jedem einzelnen von uns sein Licht und seine Kraft schenke für die Aufgaben, die ihm gestellt sind, und uns alle mit seinem Segen begleite, auch diejenigen, die heute nicht hier sein können.

+ Amen. 

